
zitierte, weil er aus seiner Räucherhöhle alle Bücher verbannt hatte, wies

er auf die stilistischen Erneuerungen Flauberts hin, die genauso kategorial

seien wie die Umstürze bei Immanuel Kant. Er führt Flauberts Gebrauch

des passé simple und der Adverbien an, seine Art, das Imperfekt als Mittel

der indirekten Rede zu verwenden, ferner Flauberts speziellen Gebrauch

der Konjunktion «und», die bei ihm, anders als grammatisch vorgesehen,

eine Pause in der rhythmischen Einheit bezeichne, während er es immer

dort, wo das «et» stehen müßte, einfach weglasse. All das zusammen

mache Flauberts Stil so einzigartig und neu.

In diesem Zusammenhang spricht Proust davon, daß es eine

grammatische Schönheit gebe, die nichts mit Korrektheit zu tun habe.

Jeder halbwegs begabte Schüler hätte in Flauberts Druckfahnen Dutzende

Fehler anstreichen können. Flaubert verwechsle z.B. ständig die

Personalpronomen, das heißt, er setzt sie so, daß sie sich grammatisch auf

das Nicht-Gemeinte beziehen (wenn er «sie» schreibt, meint er Personen,

aber grammatisch bezieht es sich auf «Hüte»). Flaubert – so Proust, der

vielleicht in eigener Sache schreibt – will das, was bislang Aktion war,

ummünzen in Impression, er hat ein ästhetisches Programm, dem er die

grammatische Korrektheit notfalls unterordnet. Er will sich der

tyrannischen Wirklichkeit unterwerfen, an der nicht das geringste zu

ändern erlaubt ist. Er will das visuell Wahrgenommene ohne kausale

Zuordnung, die erst im nachhinein erfolgt, sprachlich abbilden. Und er

will, aus rhythmischen Gründen, aus dem Zentrum eines Satzes den Bogen

aufsteigen lassen, der sich erst in der Mitte des folgenden Satzes

niedersenkt.

Wie gesagt, dies gilt für die Großlogenmeister. Man kann Prousts

Beschreibung der Prosa Flauberts aber auf den Stilisten überhaupt

anwenden. Der Stil im engeren Sinn zeichnet sich dadurch aus, daß man

den Autor, die Autorin nach ein paar Sätzen wiedererkennt. Der Stil hat

eine DNA, die sich bei jedem etwas anders zusammensetzt. Dem geübten

Leser fluoresziert dann jede Seite unverwechselbar. Das trifft vor allem

auf die Manieristen zu. Bei den anderen, auch den Größten, sind



Verwechslungen möglich, wie das Literaturquiz II  hoffentlich leider

erweisen wird.

Verwechslungen sind vor allem aber bei den Un-Stilisten möglich. Was

soll das sein, ein Un-Stilist? Hier gilt die einfache Weglaßprobe. Was fehlte

in der Geschichte des Stils, wenn X, Y oder Z nie geschrieben hätten? Wenn

die Antwort darauf ist: «Nicht eben viel», wären der Kandidat, die

Kandidatin ermittelt.



Das Aptum. Der Einfall

In seinem schmalen und klaren Buch Umblättern und andere Obsessionen

schreibt Michael Köhlmeier über seine Legasthenie. Er habe immer

langsam und mühsam lesen müssen, mit den Lippen die Buchstaben

nachformend, diesem Handikap seien aber auch Vorteile entsprungen. Der

sehr langsam Lesende sei besser gerüstet, gute Literatur von schlechter zu

unterscheiden. «Wiederholungen, Klischees, Ungenauigkeiten,

Umständlichkeiten, geringer Wortschatz, zu wenige oder zu viele Worte

mit Strahlkraft (Strahlkraft meint in diesem Zusammenhang, dass die

Worte selten bis seltsam, besonders wohlklingend oder in ihrem Umfeld

ungewöhnlich sind), all das fällt dem Langsamen unerbittlicher auf die

Nerven als dem Hurtigen. Der Langsame, seine Lebens- und Leseökonomie

bedenkend, kann es sich nicht leisten, schlechte Bücher zu lesen!»

Köhlmeiers Erklärung liest sich wie die Beschreibung ex negativo des

guten Stils. Und wir stoßen hier wieder auf die versteckte Kategorie des

Aptum: Nicht nur zu wenige, auch zu viele Wörter mit Strahlkraft können

stören. Das Maß entscheidet.

Ein Lyrik-Beispiel für dieses richtige Maß an Wörtern mit Strahlkraft

wäre Die gestundete Zeit von Ingeborg Bachmann, ein zu Recht berühmtes,

raffiniertes Rondo, bei dem alles an dem schillernd strahlenden Verb

«gestundet» hängt. Alle anderen Wörter sind schlicht und eingängig; dann

strahlen wieder die «Marschhöfe», das Zentrum der zweiten Strophe. In

der dritten Strophe ist es die schön alliterierende Metapher, das «Licht der

Lupinen», aber auch der im Hochdeutschen ungeläufige «spurende» Blick.

Es ist genau das richtige Maß an gewöhnlichen und leicht ungewöhnlichen

Wörtern.

Die gestundete Zeit

Es kommen härtere Tage.

Die auf Widerruf gestundete Zeit



wird sichtbar am Horizont.
 
Bald mußt du den Schuh schnüren

und die Hunde zurückjagen in die Marschhöfe.

Denn die Eingeweide der Fische

sind kalt geworden im Wind.
 
Ärmlich brennt das Licht der Lupinen.

Dein Blick spurt im Nebel:

die auf Widerruf gestundete Zeit

wird sichtbar am Horizont.

Man stundet einem Schuldner vorläufigdas, was man ihm geliehen hat.

Bachmann verschiebt das aufs Kapital der Lebenszeit. Auf Widerruf

gestundete Zeit wird sichtbar, das heißt: Du merkst, du wirst älter, es kann

dich jederzeit erwischen. Bachmanns aus der Sphäre des

Finanzjuristischen ins Existentielle gehobene Formulierung ist der

tragende Einfall des Gedichts.

Die Stilistin hat etwas winzig Neues in die Welt gebracht. Sie hatte

Einfälle. Der Einfall ist eine der wichtigsten Kategorien des Stils. Er macht

sich vor allem durch sein Fehlen oder durch Fülle bemerkbar. Bei Polgar

haben wir einen Einfall pro Satz. Bei Schnitzler haben wir keinen Einfall

pro Seite – gut ist er trotzdem. Die meisten Einfälle pro Seite hatte Vladimir

Nabokov. Aber auch Hildegard Knef hat eine Menge.

Was definiert den Einfall? Nichts. Wenn er sich definieren ließe, wäre es

keiner mehr. Der Einfall ist die kleine überraschende Abschweifung vom

protokollierten Weg, das Pflücken der von andern unbeachteten schönen

Beere; die witzige Verschiebung oder Umdeutung, die syntaktische oder

rhythmische Kühnheit, das Wortspiel, die Metapher, der neue Gedanke.

Oder auch im Großformat: die neue Romanform. Auch der Ulysses von

James Joyce, ursprünglich als kurze Erzählung geplant, verdankt sich der

Urzeugung eines Einfalls – laß deinen Helden einen Tag durch Dublin

ziehen, und lege als mythologische Schicht den Odysseus der Antike

darunter.



Die meisten Einfälle verdanken sich einer winzigen Verschiebung. «Die

geringe Abweichung macht den Stil», bemerkt Botho Strauß. Aus der

kleinen Abweichung speist sich große Poesie, oft aber auch der Witz.

«Schöner Fisch, hat der einen Namen?» – «Koi Uwe.» Vom a zum o, das ist

die kleine witzerzeugende Differenz. Max Goldt, ein Meister des Buchtitels,

gab gelegentlich zu, eine Textsammlung nur deshalb Der Krapfen auf dem

Sims betitelt zu haben, weil er den Verleser «Der Karpfen auf dem Sims»

hervorkitzeln wollte.


